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Geist, Vumor, Satire, Poesie, Welt und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Annie la. 
(Fortſetzung.) 


Hier empoͤrte ſich Zdzislaws ganze edle Seele. 
Sie zu retten, iſt meine erſte Pflicht, rief er mit Leb⸗ 
haftigkeit. Sie liebt mich nicht; vielleicht ſeh ich fie 
nie mehr wieder; aber ſoll ich mit kaltem Blut eine 
ſolche Verbindung zulaſſen? Wenn Aniela mir auch 
fremd waͤre, ſo muͤßte ich ſie dennoch warnen; um wie 
viel mehr bin ich dazu verpflichtet, da ich ſie ſo innig 
liebe! Hier zeichnete er ſchnell die wenigen Zeilen auf, 
welche Aniela am Tage ihrer Trauung auf der Toilette 
fand. Er uͤbergab ſie Kaſimir und beſchwor ihn, die⸗ 
ſelben bis zum folgenden Tage in Anielens Hände ges 
langen zu laſſen. Allein es war bereits zu ſpaͤt, Anie⸗ 
lens Verhaͤngniß war erfuͤllt. Sie war die Frau eines 
elenden Spions, und einzig ibre Unwiſſenheit mit ihrem 
fo ſchrecklichen Schickſal bewahrte fie vor Schmach und 
Verzweiflung. Kaſimir, überzeugt von der Vergeblich⸗ 
keit ſeiner Bemühungen um Anielens Rettung, richtete 
eine ganze Sorge darauf, ſeinem Freunde die Freiheit 
zu verſchaffen. Er wendete ſich geradeswegs an den 

eneral », erzählte ihm ohne Ruͤckhalt Zdzis laws 
Schickſale, ſchilderte ihm mit lebhaften Farben die 
Freundſchaft, welche ihn ſeit den Jahren der Kindheit 
mit demſelben verbinde, und ſtellte ihm endlich vor, 
daß, da Mietowski das Ziel ſeiner Wuͤnſche erreicht, 
ibm den Korb Champagner zugeſtellt, der General den: 
ſelben mit Roſa ausgetrunken habe, jetzt nichts weiter 


übrig bleibe, als Zdzislaw aus dem Gefaͤngniſſe zu 
entlaſſen und das ganze Ereigniß der Vergeſſenheit zu 
uͤbergeben. Das iſt ein vortrefflicher Rath, lieber Or⸗ 
densbruder, ſagte der General, Du haſt Recht. Dieſer 


romantiſche Gefangene koſtet meiner Kaſſe ſo ſchon 


genug, und wir werden ihm die Koſten nicht anrechnen 
koͤnnen, wie uns das auf dem Reichstage gelang. Mag 
er alſo in Gottes Namen gehen, wohin es ihm beliebt, 
aber unter der einzigen Bedingung, daß er ſich auf 
ein halbes Jahr aus Warſchau entfernt und ſich 
durch fein Ehrenwort verpflichtet, nie vor Jeman⸗ 
dem bekannt werden zu laſſen, wo und warum er 
eingekerkert war. 

Wovon ſoll er aber leben, Herr General? O dar: 
nach werde ich nicht fragen, fort muß er, das iſt mein 
letztes Wort. Mag er ſich gleich aufmachen; denn 
morgen wird man ihm kein Eſſen mehr geben. Wuͤnſche 
ihm von mir gluͤckliche Reiſe. 

Mit dieſem eigenmaͤchtigen Befehl des Generals 
kam Kaſimir an einem Morgen in Zdzis laws Gefaͤng⸗ 
niß, aber nicht mehr durch das gebeime Thuͤrchen, ſon⸗ 
dern auf geradem Wege und in Begleitung des Ge⸗ 
fangenwaͤrters. Zdzislaw ließ ſich die ſo angenehme 
Botſchaft nicht zwei Mal ſagen, und befand ſich bald 
auf der Straße. Bevor er ſich jedoch auf den We 
machte, ſchrieb er an Herrn Rozewski jenen» Brief 
der durch Laura's Vermittelung in deſſen Haͤnde ge⸗ 
langte. Die Worte dieſes Briefes athmeten Dankbar⸗ 
keit und Hochachtung; er endigte mit den Worten: 


„Erlauben Sie, hochgeſchaͤtzter Herr, daß ich, 
nachdem ich die Gefühle ausgeſprochen habe, die ich 
fortwährend für Sie und Ihre achtungswuͤrdige Ge⸗ 
mahlin in meinem Herzen bewahre, noch einige Worte 
in Bezug auf ein Weſen hinzufuͤge, das ich vergoͤttere. 
Ich weiß, daß es mir nicht mehr geziemt, meine vers 
wegenen Blicke auf die zu richten, die aus freier 
Wahl die lebenslaͤngliche Gefaͤhrtin eines Andern ge: 
worden iſt. Ich weiß, daß ſchon die ſtille Liebe zu 
Anielen in den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen eher eine 
Beleidigung, als eine ihren Reizen gebuͤhrende Hul⸗ 


digung wäre; um wieviel mehr müßte es das laute 


Geftändniß derſelben fein. Aber das darf ich wohl 
verſichern, daß nie, nie die Dankbarkeit und Vereh⸗ 
rung gegen Ihre ganze Familie in meinem Herzen 
erlöfchen wird. Und wenn die Stunde ſchlaͤgt, in 
welcher Aniela Mietowska ihr Ungluͤck erkennt und 
anfängt, ihre Wahl zu bereuen, fo wird fie, (damit 
darf ich mir wohl ſchmeicheln) nicht vergebens Hilfe 
und Schutz begehren von einem Freunde, der ſtets 
um ihr Schickſal beſorgt iſt.“ 5 

Das Ende dieſes Briefes konnte man ſich verſchie⸗ 
den deuten. Ich weiß nicht, ob eine von den Perſonen, 
welche zur Razewskiſchen Familie ‚gehörten, feinen Sinn 
faßte. Das nur kann ich ſagen, daß Aniela nach mehr⸗ 
maligem Leſen deſſelben noch mehr uͤber die Handlun⸗ 
gen ihres Mannes nachdachte. Aber obgleich fein un: 
gewoͤhnliches Benehmen ſie immer mehr beunrubigte, 
ſo bewahrte ſie ſchweigend, wie vielfaͤltige Entdeckungen 
ſie auch immer machen mochte. — Die Zeit der Ver⸗ 
bannung Zdzis laws war bereits vergangen. 

Der Fruͤhling des Jahres 1830 erſchien fuͤr die 
Bewohner der Hauptſtadt in dem ganzen Zauber ſeines 
Glanzes und ſeiner Pracht. Die rauſchend froͤhliche 
Karnevalszeit war der Zuſammenkunft des Landtages 
vorangegangen, welcher wieder neue und nicht minder 
frohe Bilder darbieten ſollte. Man hatte meinen koͤn⸗ 
nen, an die reizende Kuͤſte von Neapel verſetzt zu ſein, 
wo zahlreiche Schaaren von Italienern, mit duftenden 
Blumen befränzt, über dem offenen Abgrunde eines 
Vulkans fröhlich umhertanzten. Schon glomm, um 
mich ſo auszudruͤcken, die Revolution in aller Herzen. 
Das ſtolze Zuruͤckweiſen der demuͤthigen Bitten des 
Volkes, der hoͤhniſche Spott über jegliches Streben, 
den willkuͤrlichen Mißbraͤuchen und der niedertraͤchtigen 
Demoraliſation der Beamten Schranken zu ſetzen, die 
plötzliche Abreiſe des Monarchen, ohne irgend eine be⸗ 
friedigende Buͤrgſchaft gegeben zu haben — das alles 
erregte eine allgemeine Entruͤſtung, gab den letzten 
Impuls zum Aufruhr, der ſich durch ein milderes Ver⸗ 
fahren, das mehr mit den Gefegen der Gerechtigkeit 
übereinftimmte, ſo leicht hatte abwenden laſſen. 

Romanski hatte nach ſeiner Ruͤckkehr nach War⸗ 
ſchau keine Urſache mehr, ſich verborgen zu halten. 
Er beſuchte alle Verſammlungen, ließ ſich bei Hofe 
vorſtellen und tanzte oft mit Aniela in einer Colonne 


Glanze ihrer Schoͤnheit, gleich einer 
ſchoͤnſte Bluͤthe erreicht hat. 


Mazurek. Frau Mietowska ſtrahlte damals im vollen 
a lume, die ihre 
. Die große Welt, in der 
fie lebte, hatte ihrem aͤußern Anſtande die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit gegeben. Statt der bezaubernden ſittigen 
Jungfrau fand Zdziskaw in ihr eine majeſtaͤtiſche Schön: 
beit, die durch den ganzen Zauber, den die Bildung fuͤr 
die vornehme Welt gewährt, blendete. Aber Herz und 
Seele Anielens waren immer ein Muſter von Einfach⸗ 
heit und Gefuͤhl geblieben, und ihre Augen, voll von 
lebhaftem Feuer, wenn ſie im Tanze Zdzislaws Augen 
begegneten, ſpiegelten immer die edlen Gefühle ab, 
welche ſie ihm ſo theuer machten. 

Sehr ſelten und nur in den Morgenſtunden pflegte 
Romanski in dem Rözewskiſchen Haufe Beſuche zu 
machen. Er wollte es vermeiden, ſich mit Aniela im 
vertraulichen Kreiſe zu ſehen. Der zarte Begriff, den 
er von der Liebe hatte, ließ das nicht zu. Wer wahr: 
haft liebt, pflegt in einer großen Geſellſchaft immer 
dreiſter zu ſein. Dort kann er ſich eher ſeinen Traͤu⸗ 
men hingeben, dort unbemerkt die Blumen beruͤhren, 
welche den geliebten Gegenſtand ſchmuͤcken. Er kann, 
um ihr nahe zu kommen und ihr Worte zu ſagen, die 
nur ihr verſtaͤndlich find, bei dem erſten tanzenden 
Paare abklatſchen. Das ſind freilich Freuden, die dem 
heutigen Liebhaber wenig bekannt ſind, aber was kann 
ich, ein treuer Zeuge von Zdziskaws Gefühlen, dafür, 
daß derſelbe mit einem Gluͤcke zufrieden war, das fuͤr 
gewoͤhnliche Liebhaber fo wenig Werth hat. Zdzis law 
wollte Aniela weder in ihrem Haufe, noch bei Fräulein 
Laura ſehen. Was haͤtte er ihr ſagen ſollen? Daß er 
ſie liebe? das wußte ſie recht gut. Daß er Gegenliebe 
verlange? o nein! Zdzis law war kein gewoͤhnlicher 
Liebhaber; er wollte den Abgott ſeiner Huldigungen 
nicht entweihn. Er pries, achtete, verehrte den Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Liebe. Er konnte alſo nicht, ohne die bohe 
Meinung, die er von demſelben hatte, einzubuͤßen, die 
Offenbarung eines Geheimniſſes verlangen, welches in 
dem weiblichen Herzen unter dem Schleier ſo vieler 
anderer Geheimniſſe verborgen zu ſein pflegt. Aber 
Zdzislaw war bei all dem nicht ungluͤcklich. Er laͤchelte 
ſogar, wenn ihm feine Freunde mit feiner wunderlichen 
Standhaftigkeit neckten. Ich bedaure Euch, ſagte er, 
daß Ihr mich nicht zu verſtehen vermoͤget. Ich naͤhre 
mich nach Eurer Meinung mit vergänglichen Traum⸗ 
bildern. Doch ich bin 3 wenn mich dieſelben 
nur ſaͤttigen. l (Fortſetzung folgt.) 

— 


Verkehrtheit. 
Die Straßen kehret man 
Vom Schmutze dann und wann: 
Doch bleibt man an den Ecken 
Dann deſto ſichrer ſtecken. 
— 


Pn. 
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Reife um die Welt. 


** Am 12. Januar ſtarb in Berlin der Profeſſor 
Dr, E. Oſann, ein ausgezeichneter Gelehrter im Fache 
der mediziniſchen Wiſſenſchaften. Gleich trefflich als Arzt, 
Lehrer und Menſch wird er gewiß weit und breit von den 
Vielen, denen er mit Rath und Hilfe beiſtand, und von 
feinen zahlreichen Schülern, die ihn eben fo hoch verehrten, 
wie innig liebten, beweint werden. Er war der Schwiegerr 
ſohn des großen Hufeland und ſtrebte mit Geiſt und 
Herzen dieſem wuͤrdigſten Vorbilde nach. 

Der uͤberaus fruchtbare Theaterdichter Theaulon, 
der kürzlich geftorben iſt, bekam faſt eben ſo viele feiner 
Stuͤcke von den Theatern zuruͤck, als von denſelben ange⸗ 
nommen wurden. Jene pflegte er dann in einer Kammer 
auf einen Haufen zu werfen und ſie nie mehr anzuſehen. 
Er nannte ſie ſcherzweiſe: ſeine Baͤren, und die Kammer: 
ſeine Menagerie. Jetzt denkt man daran, manche von die⸗ 
ſen verſchmaͤhten Baͤren zur Ehre der Auffuͤhrung gelangen 
zu laſſen. Es ſollen ſich über zweihundert ſolcher Stuͤcke 
vorgefunden haben. g 

, Ein ſehr fein gekleideter Herr tritt in Berlin in den 
Laden eines Juweliers unter den Linden und verlangt goldene 
Cylinder⸗Uhren zu ſehen. Der Goldarbeiter legt ihm welche 
zu 50, 60, 100 Thaler vor, er will beſſere und ſieht ſich 
auch eine zu 150 Thalern an. Nach vielem Tadeln und 
Maͤkeln fagt er, die letztere fände er doch nicht preiswuͤrdig 
und entſchließt ſich zu einer, die 50 Thaler koſtet. Er be⸗ 
zahlt den Juwelier und bittet ihn um ein Kaͤſtchen zu der⸗ 
ſelben. Um dieſes zu holen, tritt der Goldarbeiter in ein 
Nebenzimmer, und da er zuruͤckkehrt, ſieht er, daß die 150 
Thaler⸗Uhr, die er auf dem Ladentiſche gelaſſen zu haben 
glaubt, ſich dort nicht mehr befindet. Er aͤußert dies zu 
dem Käufer, dem einzigen, welcher während feiner momen⸗ 
tanen Abweſenheit im Laden geweſen; dieſer aber wirft ihm 
kalt und ſtolz entgegen, er habe ſie wohl in der Zerſtreuung 
mit in's andere Zimmer genommen oder ſonſt verlegt. Der 
Juwelier weiß indeß zu gut, daß er beides nicht gethan, 
und giebt dem Herrn zu verſtehn, er muͤſſe ihm für. die 
Uhr haften, da nur er mit demſelben allein geblieben. - Das 
empört den feinen Mann, er erklärt ſich für den Grafen 
ſo und ſo, giebt als Abſteigequartier eines der vornehmſten 
Hotels an und meint, dies muͤſſe wohl genügen, ihn von 
allem Verdacht in, Betreff der Uhr zu befreien. Der Ju⸗ 
welier indeß ſetzt ihm den Fall auseinander und eröffnet 
ihm, er muͤſſe ſich ſofort einer polizeilichen Reviſion unter⸗ 
parken. Das bringt den Herrn Grafen noch mehr auf, 
ndeß fügt er ſich endlich in die Umftände, der Goldarbeiter 

hickt einen Burſchen zum Polizei⸗Kommiſſair, dieſer aber 
trifft glücklicherweiſe den Polizeirath Duncker, welcher ſich 
ſofort nach dem bezeichneten Hauſe begiebt, wo der Graf 
und der Juwelier während deſſen im Laden geblieben find. 
Nach einigen Redensarten uͤber ſchmaͤhliche Behandlung Sei⸗ 
tens des Grafen, erklaͤrt Letzterer nochmals feinen Namen 


Taſche praktiſirt. 


und fein Hotel; Duncker bittet um einige Augenblicke Ver⸗ 
zug, eilt nach dem Gaſthauſe und erfährt daſelbſt, daß in 
der That ein Graf jenes Namens dort abgeſtiegen ſei. 
Nach feiner Ruͤckkehr laͤßt ſich der Graf aufs genaueſte von 
ihm durchſuchen, was indeß nicht bei ihm gefunden wird, 
iſt die 150 Thaler Uhr. Der Juwelier iſt außer ſich vor 
Erſtaunen und ſtammelt tauſend Entſchuldigungen, waͤhrend 
der Graf im Tone beleidigten Stolzes ihm erklärt, daß er 
ihn dieſer Beleidigungen wegen gerichtlich belangen werde 
und übrigens auch die 50 Thaler-Uhr unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den nicht behalten koͤnne, da er bei ihrem Anblick ſtets die: 
fer. fie ihn fo ehrenruͤhrigen Scene gedenken wuͤrde. Er 
empfängt alſo das bezahlte Geld zuruck, der Juwelier bittet 
flehentlichſt, ihn nicht zu verklagen, da der Anſchein ihn zu 
ſolchem Handeln getrieben habe; der Graf entfernt ſich indeß 
doch mit der Drohung einer gerichtlichen Ahndung. Nach 
ſeinem Fortgehn durchſuchen der Goldarbeiter und Duncker 
den Laden und das Nebenzimmer aufs genaueſte — die Uhr 
iſt ſpurlos verſchwunden. Die Sache bleibt ein Raͤthſel. — 
Den folgenden Morgen tritt Duncker beim Goldarbeiter mit 
der Frage ein, ob die Uhr ſich etwa noch gefunden. Der 
geaͤngſtigte Mann ſagt: „nein.“ — Mit den Worten: „ist 
es etwa dieſe?“ — zieht D. eine Uhr aus der Taſche; der 
Goldarbeiter traut ſeinen Augen kaum und ſteht ſprachlos 
da, es iſt die 150 Thaler-Uhr. — „Heute früh,“ erzaͤhlt 
Duncker, „tritt mein Wichſier mit dieſer Uhr in's Zimmer 
und ſagt, er habe ſelbige in einer hintern Taſche meines 
Rockes gefunden. Der Herr Graf hat ſie mir, waͤhrend er 
ſich entkleidete, bei der geſtrigen Durchſuchung in meine 
Eine neue Lehre fuͤr mich, in kuͤnftigen 
dergleichen Fällen revidire ich nicht allein den Verdaͤchtigen, 
ſondern auch mich und alle Anweſenden. Der Herr Graf 
ſind uͤbrigens, wie ich ſo eben im Hotel erfahren habe, 
geſtern eiligſt abgereiſet.“ — 

, Eines der intereſſanteſten Engagements⸗Vethaͤlt⸗ 
niſſe hat unſtreitig Mad. Pirſcher an der Großherzogl. Heſſi⸗ 
ſchen Bühne in Darmſtadt. Sie bezieht nebſt ihrem Herrn 
Gemahl einen Jahresgehalt von 3500 Gulden, und erfreut 
ſich dabei eines Urlaubs von vier Monaten Dauer. Dafür 
ſingt ſie aber waͤhrend der acht Monate vier Monate in 
Mannheim, drei Monate hindurch badet ſie entweder in 
Graͤfenberg bei Priesnitz, oder in Karlsbad, und ſingt aber 
auch zwei Monate hindurch — mit einigen Dutzend Un⸗ 
päßlichkeiten — in Darmſtadt. Das heißt einen Treffer 
von Engagement gefunden haben! Welchem deutſchen 
Verdienſte ward je ſolch eine Sinecure? Die Sängerin⸗ 
nen der Oper haben Recht, wenn ſie die Intendanzen 
und Direktionen tyranniſiren — dieſe wollen es ja nicht 
beſſer haben. 2 

„ Als Verfaſſer der „Stunden der Andacht“ hat 
ſich jetzt Heinrich Zſchokke ſelbſt und eigenhaͤndig bekannt. 
Dieſes Erbauungsbuch ſteht wohl einzig unerreicht da. 


, Die berühmte Rachel heirathet und will ſich von 
der Buͤhne ganz zurüdziehen. Redensarten — dieſes Zu⸗ 
rüdziehen der Theaterdamen! Der witzige Charivari Jour- 
naliſt äußert ſich bei dieſer Gelegenheit: Heute verheirathet 
ſich alles. Erſt das Feuilleton (Jules Janin), dann die 
Tragoͤdie. Wen heirathet die Tragoͤdie? — das Vaudeville 
(einen Vaudeville⸗Schreiber).“ Dem. Rachel wird ein mo⸗ 
derner Proteus genannt; erſt erſcheint ſie als Kind ihres 
Vaters, dann als Loͤwin in London, jetzt als Hausfrau in 
Paris. Glücklicher Gatte, dem ſie als Mitgift Hermionens 
Wuth, Camillas Unwillen, Emiliens Zorn, Monimes Thraͤ⸗ 
nen, Maria Stuarts Verzweiflung, Roranes Eiferſucht mit⸗ 
bringt. — Wann feiert Melpomene die Hochzeit? 

„Als feſtliche Vorſtellung zur funfzigjährigen Ge: 
daͤchtnißfeier Mozarts wurde in Salzburg „Norma aufge⸗ 
fuhrt. Norma — für Mozart! Warum hat nicht Strauß, 
der „Wiener Walzer,“ noch dazu eine Feſt⸗Ouvertuͤre ge: 
ſchrieben? Wann wird zur Schillerfeier von deutſchen Büͤh⸗ 
nen einmal „Rochus Pumpernickel“ einſtudirt? 

„ In dem kleinen Reſidenzſtaͤdtchen N. feierte man 
den Geburtstag des Landesfürſten. Abends wurde im Theater 
das Volkslied geſungen, und nach der letzten Strophe erhob 
ſich die übliche Acclamation: „Gott erhalte unſern Fürſten! 
Derſelbe ſaß in der Hofloge und war nicht wenig gerührt 
von der kindlichen Liebe ſeiner Unterthanen. Das Schau⸗ 
ſpiel ſollte beginnen, doch unaufhörlich und unermüdlich 
ſchrie eine Stimme von der oberſten Gallerie: „Gott erhalte 
unſern Fuͤrſten!“ — Der regierende Herr fandte feinen 
Kaͤmmerling nach oben, mit dem Bedeuten, er ließe ſich 
ſeinem unbekannten Freunde empfehlen und ſchoͤn bedanken, 
es wäre ſchon genug feines Rufens. — Der Kämmerer 
ging, das Schauſpiel begann. Der Schreier auf der Gallerie 
aber ſtoͤrte durch ſein Geſchrei abermals Publikum und 
Schauspieler. Endlich trat ihm der Huiffier an, übergab 
ihm eine Düte mit 50 Fl. C. M. und dankte ihm im 
Namen des Landesfuͤrſten. Bei dieſer Gelegenheit beſah ſich 
der Kavalier unſern Mann und fragte ihn, wer er ſei und 
warum er ſo unbaͤndig „Gott erhalte unſern Fuͤrſten!“ ge⸗ 
rufen. — „Ja, ſehen's“ erwiederte der Alte. „i bin an 
armes Thier, und weil wir bisher unſern Fuͤrſten hab'n 
erhalten müffen, fo freut's mi, daß a Paar geſchrien haben, 
Gott erhalte unſern Fuͤrſten — und da hab' ich halt 
mitgeſchrien, was Leder haͤlt. — Ja, ja Gott erhalte 

ern Fuͤrſten! 5 
a 2 90 Baptiſt Thiers, ein Vorfahr des Ermi- 
niſters gleichen Namens, war Geiſtlicher und einer der aus⸗ 
gezeichnetſten theologiſchen Publiciften feiner Zeit, deſſen Werke 
noch jetzt mit Recht in großem Anſehen ſtehen, beſonders 
fein „Tralté des superstitions.“ Er ftarb im Jahr 1703. 
Auffallend iſt die Aehnlichkeit, die, ſeinem Biographen zu⸗ 
folge, fein ſpaͤterer Verwandter mit ihm hat, „da es von 
jenem heißt: „Er beſaß ein wunderbares Gedaͤchtniß und 
eine vielſeitige Gelehrſamkeit; ſein Charakter aber war gall⸗ 
ſuͤchtig, ſatyriſch und unruhig.“ 


— —— ' 
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„ Als der Abt von Jar, Heinrich de Fuſce de Voi⸗ 
ſenon (+ 1775 auf einem Schloſſe nahe bei feiner Abtei), 


Verfaſſer einiger nicht ganz ſoliden und dazu hoͤchſt mittel⸗ 


maͤßigen Luſtſpiele, ſchwer erkrankte, ließ er den beruͤhmten 
Jeſuiten de Neuville zu ſich rufen und ſagte zu ihm: „Mein 
Vater, ich wuͤnſchte nicht in die Hölle zu kommen, es muß 
ein gar zu unbequemer Aufenthalt fein,” worauf ihm der 
Beichtvater erwiederte: „Da haben Sie ganz Recht, mein 
lieber Herr Abt; es koͤnnte Ihnen aber doch wohl begegnen, 


wenn Sie fortfahren, komiſche Opern zu ſchreiben; und 


dafür in die Hölle zu kommen, wäre denn noch nicht 
Alles, Sie könnten wohl auch noch dazu vom Teufel aus: 
gepfiffen werden.“ i 

Peter Stuppa aus Chiavenna -(F 1701) warb 
für Ludwig XIV. ein Schweizer Garderegiment an, uͤber 
welches der König ihn zum Befehlshaber ſetzte. Nachdem, 
wie es häufig zu geſchehen pflegte, längere Zeit hindurch det 
Sold dieſer Truppen ausgeblieben war und Stuppa an das 
Sprichwort erinnerte: Point d’argent, point de Suisses, 
bemerkte der Miniſter Louvois dem Koͤnige, daß man mit 
dem Gelde, das er und ſeine Vorfahren an die Schweizer 
vergeudet haben, eine Straße von Paris nach Baſel belegen 
koͤnne, worauf der Schweizer⸗Oberſt erwiederte: „Mag ſein; 
wenn Ew. Majeftät aber auch all das Blut zuſammen 
ſähen, das die Schweizer im Dienſte Frankreichs vergoſſen 
haben, dann würde es wohl einen Fluß von Paris nach 
Baſel ausfüllen können.” 

. Ein reicher Einwohner von Neu⸗Orleans hat ein 
„ſchwimmendes Theater“ gegründet. Es iſt ein ſehr großes 
Dampfſchiff, das mit einer Truppe Schaufpieler, mit Deko⸗ 
rationen und allem Zugehoͤr, von einer Stadt zur andern 
längs der Flüſſe fährt. Wir hingegen haben in Deutſch⸗ 
land ſtaͤdtiſche Theater, deren Direktoren mit Dampf herum⸗ 
ſteuern, und Schauſpirler auf trockenem Lande, — die in 
jeder Rolle ſchwimmen. - 

„Ein Spaßvogel, der von London zuruck kam, 
ſagte: „Das iſt eine naͤrriſche Stadt, es iſt nichts wahrhaft 
Engliſches darin, als die Miniſter; man findet keine rei⸗ 
fen Fruͤchte, als gebratene Aepfel, keine luſtigen Leute, als 
Betrunkene, kein Wildpret, als Beefſteaks, und die Sonne 
Londons iſt minder heiß, als der Mond zu Neapel. 

„Ihr Prozeß iſt bedenklich. — Ich hoffe doch, 
ihn zu gewinnen, mein Herr Doktor. — Ich wüßte nicht, 
ne Sie denn für Gründe? — Liegende! — 
Ah ſo! 

*,* Kürzlich verließ der Tenoriſt Steiner die Main⸗ 
zer Bühne. Ein Poetelein ward dadurch zu folgenden 
Verſen begeiſtert: N 

Leb' wohl, mein Franz Xaverus Steiner, 

Im Singen warſt Du nie ein Kleiner; 

Leb' wohl, mein Steiner, Franz Xaver, 

Daß Du davon ziehſt, thut uns weh, auf Ehr; 
Kehr' bald zu uns zurück, Du Seraphreiner, 


Denn ſo wie Du tenorteſt 3 tenorte ſchon ſeit langem 
einer. 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
| ME 8. 


Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


ampfb ost. 
Am 20. Januar 1842. 


— 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 


alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


— 


Die neueſte Kunſt⸗ Mus ſtellung in Danzig. 
(Fortſetzung.) 

Wenn Du, geliebte Louiſe! den Catalog ſchon etwas 
durchgeblaͤttert haſt, ſo wirſt Du es wohl ahnen, daß ich 
mit Deinem Liebling Murillo anfangen werde. Einmal, 
weil er Dein Liebling iſt, und dann: „Ehre dem Ehre 
gebuͤhrt.“ 

So groß meine Achtung auch für andere Meiſter iſt, 
die hier alle, ſelbſt die unbedeutendſten, beſſer als Murillo 
dertreten werden, ſo iſt doch faſt keiner von ihnen werth, 
ihm nut „die Schuhriemen aufzuloͤſen.“ 

Du erinnerſt Dich der beiden unter 34. und 35. ge⸗ 
nannten Bilder, die wir gemeinſchaftlich genoſſen haben, 
auch wie lange wir vor den Traubenverkaͤuferinnen ver⸗ 
weilten, wie wir dieſes Bild, ſo anſpruchlos auch das Su⸗ 
jet iſt, unnachahmlich fanden. Doch Du ſiehſt, daß es ſich 
hier nur um Copieen handelt, und leider! ſind dieſe Copieen 
ſo herzlich ſchlecht, daß ſie in der Seele des Beſchauers 
auch nicht die geringſte Aehnlichkeit von dem Eindruck, den 
die Murillos hervorbringen, zu erregen im Stande ſind. 
Auch gar nichts findet man hier, was an Murillo erin⸗ 
nert. Sogar die Groͤße iſt veraͤndert. Der eigenthuͤmliche 
Farbenſchmelz dieſes Meiſters, der angehauchte Duft fehlt 
ganz. Die Farben ſehen auf dieſen Bildern trocken aus. 
Sie verhalten ſich zu Original-Gemaͤlden unſres Lieblings 
wie Kienaͤpfel zu Aprikoſen, oder wie Kletten zu Roſen. 
Die Trauben ſehen noch ſchlechter aus, als die, aus denen 
der ſchlechte Gruͤneberger gemacht wird. Mehre meiner Be⸗ 
kannten, denen ich nicht genug die Meiſterwerke Murillos 
hatte loben koͤnnen, waren ſehr begierig, dieſe beiden Bilder 
zu ſehen, fanden ſich aber natürlich ſehr getäͤuſcht. Doch 
genug über dieſe haͤßlichen Bilder. Ich kann indeſſen die 
ſich hier darbietende Gelegenheit nicht voruͤber laſſen, Dir 
die gewünſchten Notizen über Murillo und die ſpaniſche 
Schule hier beizufügen. 

Sie ſind von einem jungen Manne, deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft ich hier kürzlich gemacht habe und über den ich Dir 
ein ander Mal mehr mittheilen werde. 

„Barthol. Eſteban Murillo iſt zu Sevilla ge⸗ 
boren, wo er den 1. Januar 1618 getauft wurde, daſelbſt 
ſtarb er auch den 3. April 1682. Er iſt Gruͤnder und 
Oberhaupt der berühmten Schule von Sevilla und wird 
in Spanien als der größte Meiſter in der Behandlung der 
Farben betrachtet. Er hatte Anfangs in feiner Kuͤnſtler⸗ 


Laufbahn viele Hinderniſſe zu überwinden, und nur dadurch, 
daß er viele Gemälde, die nach Indien zum Verkauf ge⸗ 
ſchickt wurden, für einen außerſt billigen Preis losſchlug, 
war es ihm moͤglich, ſich eine kleine Baarſchaft zu vers 
ſchaffen, mit der er ſich nach Italjen begeben wollte. Er 
unternahm dieſe Reiſe und wollte zunaͤchſt einige Zeit in 
Madrid verweilen. Schon damals war er durch den Un— 
terricht des Juan del Caſtillo und durch den Nutzen, den 
er von den Bildern Mopa's zog, welcher aus England den 
Geſchmack und die Manier van Dyk's mitbrachte, in feiner 
Kunſt weit vorgeſchritten. Anſtatt feine Reiſe fortzusetzen, 
wurde er durch die guͤnſtige Aufnahme Velazquez's in Ma⸗ 
drid zuruͤckgehalten. Er blieb 3 Jahre dort, ohne Madrid. 
oder das Eskurial zu verlaſſen. Im Jahre 1645 kehrte 
er nach Sevilla zuruͤck, wo er ein Talent entwickelte, wel⸗ 
ches ſehr bald großes Aufſehen machte. Der übrige Theil 
ſeines Lebens war eine ununterbrochene Reihe gelungener 
kuͤnſtleriſcher Erfolge. Er ſtarb, ohne fein Vaterland ver⸗ 
laſſen zu haben, und kannte die italieniſchen Meiſter nur 
aus ihren beſten Werken, welche er in der Sammlung des 
Koͤnigs von Spanien vereinigt fand. 

Die Biographen ſchreiben ſeinen Tod einer Verwun⸗ 
dung, die er auf ſeiner Staffelei erhielt, zu. Er ſtarb in 
den Armen Peter Nunes de Villavicencio's, feines Schüͤ⸗ 
lers und Freundes. Unter ſeinen andern Schuͤlern nennt man 
beſonders Tobar, Antolinez, Meneſes de Gorio.“ 

Dies die ſkizzenhafte Biographie Murillo's. Nun 
noch etwas uͤber die ſpaniſche Schule. 

„Die ſpaniſche Schule.“ 

„Das 17te Jahrhundert war fuͤr die ſpaniſche Schule, 
was das 16te für die italieniſche war. Madrid, Va⸗ 
lencia, Sevilla waren die Sitze der drei Hauptſchulen 
Spaniens. Die erſte, die caſtilianiſche, wurde von Ve⸗ 
lazquez gegruͤndet; an der Spitze der zweiten ſtehen 
Juan, de Joanes und Ribera; die Zierde der drit⸗ 
ten, welche die fruchtbarſte unter den dreien iſt, find Mu: 
rillo, Zurbaran, Cano. Dies ſind die ſieben Na⸗ 
men, welche man bei einer erſten Wahl unter ſieben⸗ bis 
achthundert voranzuſtellen gezwungen iſt. Sie find für 
Spanien, was 10 oder 12 Notabilitaͤten des erſten Ran⸗ 
ges fuͤr Italien, zehn große von der Nachwelt verehrte Na⸗ 
men für Frankreich und zwanzig der Unſterblichkeit geweihte 
für Holland, Flandern und Deutſchland. Die Werke der 
oben genannten Meiſter ſind es auch gerade, welche die 
Aufmerkſamkeit des Publikums am meiſten anziehen. 


Was in Spanien die Kuͤnſte zu einer fo wunderbaren 
Thaͤtigkeit anreizte, war beſonders die Freiheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit der Staͤdte von einander, wo die Vereinigungen 
von Kuͤnſtlern ſich befanden. Sevilla, Madrid, Valencia, 
Saragoſſa, Granada, Cordova waren Mittelpunkte der kuͤnſt⸗ 
leriſchen Thaͤtigkeit, wo die großen Maler ſich bildeten, 
ohne irgend einer aͤußern Suprematie unterworfen zu ſein. 
Jede große Stadt ruͤhmte ſich, ihre eigenen Meiſter, ihre 
Lokalberuͤhmtheiten zu beſitzen; und nach dem beſondern 
Charakter der Einwohner, nach den beſondern Bedingungen 
der Lage und Nachbarſchaft, druckte die von den Kuͤnſtlern 
angenommene Richtung ihren Werken ein beſonderes Sie⸗ 
gel von Originalitaͤt auf, was nicht ſchwer zu erkennen iſt. 

Bei Kuͤnſtlern, welche die Gluth ihres Temperaments 
und die natürliche Wildheit ihres Charakters in Abenteuer 
und Gefahren ohne Ende geſtuͤrzt hat, zeigt das ſchoͤpferi⸗ 
ſche Genie gewöhnlich. jene Kraft und jene Heftigkeit, welche 
ein Abſchein der ſchnellen und ſie ganz durchdringenden 
Auffaſſung ihrer Eindruͤcke iſt. Jener Kuͤnſtler, welcher 
von einem Duell, oder von einem noch weniger orthodoxen 
Abenteuer in ſein Atelier zuruͤckkehrt, ſein gutes Schwert 

und ſeinen treuen Dolch an der Seite, moͤchte ſchwerlich 
ſogleich die Viſion einer ihren goͤttlichen Sohn anlaͤchelnden 
Madonna vor Augen haben, oder die Viſion einer Heili⸗ 
gen, die den Heiland mit Augen voll Froͤmmigkeit und 
Hoffnung anruft. 

Ribera, welchen Spanien ſein Vaterland unter die⸗ 
ſem Namen als den ſeinigen reklamirt, und welchen Ita⸗ 
lien Spagnoletto genannt hat, war einer dieſer verweg⸗ 
nen Männer, die das 16te Jahrhundert hervorgebracht hat, 
die verfolgt und verkannt, von Feinden umgeben, Verwir⸗ 
rung und Schrecken in ihrer Umgebung anrichten und nur 
der Nachwelt einen durch die Zeit gereinigten Ruf hinter⸗ 
laſſen und einen Namen von allgemeiner Huldigung be⸗ 
grüßt. Ribera entwickelte eine Kunſt in der Behandlung 
der Farben, die ein Vinci und Correggio beneideten, 
alle Zauber und alle Pracht des Colorits ſtanden ihm zu 
Gebot; von überlegenem Genie verſtand er alle Schönheiten 
der Kunſt und ſchoͤpfte aus reichen und mannichfaltigen 
Quellen; aber am meiſten gefiel er ſich in duͤſtern tragi⸗ 
ſchen Darſtellungen. Dieſer Mann, für den der Streit 
und Kampf Bedurfniß war, deſſen Seele aus dem Haß 
eines ihrer vorzüglichſten Nahrungsmittel ſog, raͤchte ſich 
gleichſam ſelbſt, indem er den ſterbenden Dominikus dar⸗ 
ſtellte, oder ihn fo zu fagen zwang, auf der Leinwand 
ſeinen Geiſt aus zuhauchen, für den unendlichen Schmerz, fuͤr 
die namenloſen Qualen und das traurige Elend ſeiner Jugend. 

Wahrend Ribera, hingeriſſen von einem heftigen Na: 
turel, diejenigen Sujets aus der heiligen Geſchichte waͤhlt, 
welche ihm Gelegenheit darbieten, Leidenſchaften zu entwik⸗ 
keln, erwarb ſich Zurbaran dadurch einen unſterblichen 
Namen, daß er mit Genauigkeit die Modelle, welche ihm 
das einfache und gleichfoͤrmige Kloſterleben darbot, copirte. 
Am häufigften wählt fein Pinſel Phyſiognomieen, vom 
Feſten abgeſpannt und erſchoͤpft durch lange Meditation und 
moraliſches Leiden, die Ruhe und Reſignation ausdrucken. 


Für ſeine Augen iſt der dankende Blick eines Moͤnchs 
in weißem Gewande ein ſehr furchtbares Sujet. Es iſt 
zu verwundern, wie dieſer Maler durch den einfachen Aus⸗ 
druck eines frommen Gefuͤhls ſo tiefen Eindruck zu machen 
im Stande iſt, wie er denſelben Gegenſtand fo mannichfal⸗ 
tig darſtellt, ſo daß die Einfoͤrmigkeit aller dieſer unbeweg⸗ 
lichen und ſtummen Figuren nur ein ſcheinbarer iſt. Zur⸗ 
baran war nicht von ſtreitſuͤchtigem Gemuͤthe, noch liebte 
er das Reiſen zu ſehr. Er hat Italien nicht geſehen. 
Mehr als vierzig Jahre hat er ohne Unterbrechung, ohne 
Störung, ohne irgend eine ercentriſche Eigenſchaft gemalt 
für Sevilla, für Keres, Madrid, für Kloͤſter, für Kirchen, 
für Privatleute und Könige, Er war immer bereit, immer 
mit Beſtellungen uͤberhaͤuft, und an Thaͤtigkeit wurde er 
von Niemand übertroffen. Er hat mehre hundert Gemälde 
angefertigt. 

Velazquez dagezen wählt nicht in dem moͤnchiſchen 
und kirchlichen Leben die Gegenſtaͤnde ſeiner Compoſitionen; 
vom Gluͤcke beguͤnſtigt, geiſtreicher Weltmann, beinahe Freund 
des Koͤnigs, uͤbt dieſer Kuͤnſtler faſt immer in den Scenen 
des Luxus und der Pracht fein Talent. Es war ihm vers 
gönnt, in vollem Maaße die Anerkennung feiner Verdienſte 
zu genießen, ohne ſein Schickſal durch Neid verbittert zu 


ſehen, wie Leonard da Vinci, der in den Armen 


Franz I. ſtarb, Titian, der die Gunſt vieler Fuͤrſten ges 
noß und erſt 99 Jahre alt (an der Peſt) ſtarb, wie Ru⸗ 
bens und van Dyk. Er malte faſt ausſchließlich nur für 
den König, der feine Produktionen, fo zu fagen, ſchon im 


Voraus gekauft hatte und ſie dadurch zu enormen Preiſen 


trieb. Philipp IV. that ſich bekanntlich wie Philipp II. 
etwas darauf zu gut, nicht allein ein Kunſtliebhaber zu 
ſein, ſondern den Namen eines Kuͤnſtlers zu verdienen, und 
Philipp II., es klingt faſt fabelhaft, hat es in der Blumen⸗ 
malerei zu großer Virtuoſitaͤt gebracht. In der Bilder⸗ 
gallerie zu Madrid iſt ein Portraͤt des Velazquez, von 
ihm ſelbſt gemalt, vorhanden, welchem Philipp IV. mit 
eigner Hand zur Verzierung das Kreuz des heiligen Jacob 
hinzugefügt hat, womit er feinem Lieblingsmaler ein Ger 
ſchenk gemacht hatte. c 

Auch zu diplomatiſchen Funktionen wurde er wieder⸗ 
holt gebraucht. Velazquez ſtarb in ſeinem Vaterlande, 
ohne jemals Widerwaͤrtigkeiten in ſeiner Laufbahn begegnet 
zu haben. Faſt nie wandelte ein Kuͤnſtler auf einem mehr 
ebenen Pfade, und an Gluͤck iſt fein Leben faſt ohne Glei⸗ 
chen, was ſich auch augenſcheinlich in feinen Gemälden 
abſpiegelt. 

Wie viele andere Maler haben dagegen ein Leben 
von Widerwaͤrtigkeiten und Ungluͤck durchlaufen! Wie viele 
ſind zu den traurigſten Exceſſen durch die Lebhaftigkeit ih⸗ 
rer Eindruͤcke und durch ihre aufbrauſende Heftigkeit hinge⸗ 
riſſen. Was kann z. B. ſeltſamer ſein, als das Leben 
Alonſo Cano's, dieſes ſpaniſchen Benvenuto Cellini! 
Ein Duell reiht ſich an's andre, ein Abenteuer folgt dem 
andern, auch das ſchauderhaft Unnatuͤrliche findet hier ſei⸗ 
nen Platz — die Ermordung ſeiner eignen Frau. Nach 
dieſem tragiſchen Ereigniß findet er Schutz in den Kloſtern. 


7 


Mit beiſpielloſem Muthe Hält er die Folter aus, ohne den 
Mord, deſſen er angeklagt war, einzugeſtehen; der Koͤnig 
macht dem Henker zur Pflicht, ſorgſam ſeinen rechten Arm 
zu verſchonen. 
fenden leidenſchaftlichen Kuͤnſtler, deren Rache unverſoͤhnlich 
iſt, und ſeine Hand griff ſchnell nach dem Dolche. 

Trotz dem finden wir die anmuthigſten gemuͤthlichſten 
Scenen von ihm dargeſtellt. Wegen ſeiner hervorſtechenden 
Talente als Baumeiſter wird er der Michel Angelo Spa⸗ 
niens genannt. Bei ihm ſind Zeichnung und Kolorit ſtets 
in dem gluͤcklichſten Verhaͤltniß.“ 

Die Aufzaͤhlung und Betrachtung der vorzuͤglichſten 
Gemälde dieſer Meiſter kann ich hier nicht hinzufügen. 
Ich fürchte, daß Dir dieſe kleine Abſchweifung, wiewohl fie 
anderſeits Deinen Wuͤnſchen entgegen kommt, da Du ſie 
von mir verlangt haſt, ſchon zu lang ſein moͤchte. Naͤch— 
ſtens, meine theure Louiſe, ſchreibe ich Dir die Fortſetzung. 


Den 16. Januar 1842. 
Ich muß Dir nur geſtehen, daß mein Verſprechen 


mich faſt reut, meine füße Freundin! Denn ich blaͤttere 


im Verzeichniß und weiß nicht, wo ich anfangen, wo ich 
fortfahren ſoll. Meine Freundſchaft, meine Liebe fuͤr Dich 


machten mich zwar geſchickt, uͤber die Bilder, uͤber die Ma⸗ 


ler zu ſprechen, die, fo zu ſagen, in dem hiſtoriſchen Hin: 
tergrunde unſers Freundſchaftsbundes als vermittelnd inter: 
venirende Maͤchte ſtehen — denn wenn Du willſt, ſo kannſt 
Du die mir von einem Bekannten gemachten Mittheilun⸗ 
gen, ſo weit Du willſt, ausdehnen oder beſchraͤnken; aber 
jetzt, wenn ich nicht zu Canaletto und ſeinen Landsleuten 
eile, was ich aus Gruͤnden nicht will, verlaͤßt mich, wenn 
auch nicht die Luſt und der gute Wille, ſo doch der Muth, 


zu beſchreiben und zu urtheilen; zumal, da ich es vorher 


ſehe, daß Du dieſe vertraulichen Mittheilungen nicht für 
Dich allein behalten wirft. Was Du für die Mittheilung 
nicht paſſend findeſt, behalte alſo fuͤr Dich; ich bitte Dich 
darum, dann ſchlage mein Urtheil nicht zu hoch an, Du 
koͤnnteſt dadurch den daſſelbe betreffenden Kuͤnſtlern Unrecht 
thun. Erſt nach dieſen offenen Herzensergießungen wird 
es mir armem Maͤdchen moͤglich, meinen Gaͤnſekiel in die 
kritiſche Tinte zu tauchen. 

In Nr. 87. ſtellt uns Herr Krüger aus Danzig 
„ein Kind mit einem Hunde“ dar. Du kennſt mehre von 
den trefflichen Gemaͤlden dieſes Meiſters. Das nenne ich 
mir Farben! Welche allgemeine Aufmerkſamkeit die Kruͤ— 
gerſchen Bilder auf der berliner Kunſt⸗Ausſtellung fanden, 
wird Dir noch erinnerlich ſein. 

chmelz ſeiner Farben, dieſe Anmuth, dieſe Weichheit, die 
Öne Darſtellung der Luft (ich fpteche nicht von Wolken 
und Himmel) find auch unwiderſtehlich. Der Hund iſt faſt 
eben fo liebenswuͤrdig durch die Kunſt des Malers gewor⸗ 
den, als das Kind. Wenn die Augen des Kindes nicht 
völlig ſo blau wären, würde der liebliche Ausdruck deſſelben 
nur gewinnen. Pe 
Herr E. Krüger iſt nach meiner Anſicht fein gebor⸗ 
ner Maler, wenn man auf die Farben ſieht, und wer feine 
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Alonſo Cano war einer dieſer aufbrau | 


Aber der Reiz, der 


Produktionen kennt, wird auch nicht daran zweifeln, daß er 
eben ſo zum Kindermaler geboren iſt. Ich wundre mich, 
daß dieſes Bild noch nicht verkauft iſt. 5 
Betrachten wir dagegen die Stuͤcke eines andern Dan⸗ 
ziger Malers, Herrn Dettloffs, ſo wird es uns ſogleich 
klar, daß Herr Dettloff viel weniger Maler als Bichter 
iſt. Wenn man feine Bilderchen anfieht, fo kann man 
ihm allerdings durchaus nicht komiſches Talent abfprechen ; 
aber wenn ich dieſe auf die Leinwand gebrachte Farben fehe, 
ſo moͤchte ich die Operation, durch die uns Herr Dett— 
loff ſeine meiſt intereſſanten Compoſitionen mitgetheilt hat, 
kaum malen nennen. ne 
Hätte ich Herrn Dettloff auf der Kunſt-Ausſtellung 
getroffen, ſo wuͤrde ich nicht umhin gekonnt haben, ihn zu 
fragen: „Warum waͤhlen Sie nicht lieber die Preſſe, lieber 
Herr Dettloff, um uns durch Ihren Humor und durch 
Ihre anziehende Komik zu erfreuen? Ich bin uͤberzeugt, 
Sie wuͤrden mehr Gluͤck machen.“ (Schluß folgt.) 


Kajütenfracht. 


— Unter den Kunſtgegenſtaͤnden, welche die Kunſt-Aus⸗ 
ſtellung außer den Gemälden darbietet, zeichnet ſich ein fils 
berner Pokal aus, den die Regierungs- und Land-Raͤthe 
dem Herrn Praͤſidenten Rothe, bei deſſen Abgange von 
der Regierung, überreicht haben. Der Becher iſt maffiv, 
doch von gefaͤlliger Form, ohne alle Schwerfaͤlligkeit. Die 
einzelnen Theile ſtehen in dem paſſenden Verhaͤltniſſe zu 
einander, die Medaillons, Partieen Danzigs in feiner Arbeit 
darſtellend, ſind uͤberaus zart gehalten. Es iſt Alles reich, 
kein Raum unbenutzt gelaſſen, und doch nichts Ueberladenes. 
Der Becher macht dem Geſchmacke und der Arbeit des 
Herrn Gold- und Silber-Arbeiters Damme, der ihn ver⸗ 
fertigt hat, alle Ehre, eben ſo wie denſelben auch die von 
ihm ausgeſtellten Schmuckſachen ſehr empfehlen. 


— So klar es auch aus Allem hervorleuchten mußte, 
daß ein mit den Danziger Verhaͤltniſſen wohl Vertrauter 
der Verfaſſer der „Bildermappe in Zoppot“ war, welche im 
vorigen Jahre in dieſen Blättern erſchien, fo haben doch 
einige blind Zutappende Herrn Dr. Eduard Boas, der 
als Fremder in Zoppot badete, als den Autor ausgeſchrieen, 
und jetzt noch fuͤhlen wir uns zu der Verſicherung veran⸗ 
laßt, daß dieſer auch nicht im entfernteſten dabei betheiligt iſt. 


—ů ů ů 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Königsberg, den 12. Januar 1842. 
(Wegen Mangel an Raum verſpaͤtet.) 0 
Proſit Neujahr! allen verehrten Leſern dieſes Blatts auch 
aus Königsberg, Sind auch bereits einige Tage des neuen Jah⸗ 
res dahingeſchwunden, fo liegt ja noch der groͤßte Zeitabſchnitt 
deſſelben vor uns, und gute Wünſche kommen nie zu fpät! Am 
Sylveſter waren hier, außer zahlreichen Privatgeſellſchaften, auch 
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verſchiedene Öffentliche Bälle, unter denen fich die in der deut⸗ 
ſchen Reſſource, Vuͤrger-Reſſource und der Corporationsball der 
jungen Kaufleute durch zahlreichen Beſuch und Eleganz auszeich⸗ 
neten. Das Neujahr wurde mit Jubel und herzlichen Gluͤck⸗ 
wünfchen begrüßt. — — Nach den jährlich veröffentlichten Kir⸗ 
chenliſten hieſiger Stadt find vom 1. December 1840 bis letzten 
November 1841 hieſelbſt getraut 565 Paare (32 mehr als im 
vorigen Jahre); geboren 1151 Knaben (56 weniger als im vori⸗ 
gen Jahre) und 1148 Mädchen (10 mehr als im v. J.), zuſam⸗ 
men 2299 Kinder; geſtorben 1106 maͤnnlichen Geſchlechts (55 
mehr als im v. J.) und 1095 weiblichen Geſchlechts (160 mehr 
als im v. J.) zuſammen 2201 (215 mehr als im v. J.) Es 
ſind mithin in dieſem Jahre 98 (im vorigen Jahre 359) mehr 
geboren als geſtorben. Unter den 2299 Geburten ſind 25 Zwil⸗ 
linge= und eine Orillingsgeburt, und 511 uneheliche Kinder ‚10 
daß unter 9 Kindern gerade 2 unehelich geboren ſind; doch ſind 
hiezu 53 Kinder von auswärtigen Muͤttern aus der Entbindungs⸗ 
Anſtalt mitgerechnet. Unter den 2201 Geſtorbenen kamen 63 
gewaltſam um's Leben, unter denen 10 durch Selbſtmord, und 
16 erreichten ein Alter über 90 Jahre. — Im verfloſſenen Jahre 
ſind hier und in Pillau 722 Schiſſe mit 51,632 Laſt (1840: 
928 Schiffe mit 62,134 Laſt) eingekommen und 726 Schiffe mit 
52,170 Laſt (1840: 928 Schiffe mit 62,187 Laſt) ausgegangen. 
Unter den hieſigen Handelsartikeln iſt das Pokelfleiſch zur Aus⸗ 
fuhr nach England auf 2796 Ctr. geſtiegen, das im vorigen 
Jahre nur 1492 Er, betrug. Ein neues Schiff von 120 Laſt 
ſteht hier und ein neues Briggſchiff von 150 Laſt ſteht in Elbing 
auf dem Stapel. — — Im Theater wurde das Neujahr durch 
einen Prolog, gedichtet von Aug. Schreiner und geſprochen 
durch den Regiſſeur des Schauſpiels, Herrn Lip hart, gewohn⸗ 
ter Weiſe willkommen geheißen, zu deſſen Schluß ſich ein Pro⸗ 
ſpect von Königsberg, gemalt von Herrn Theatermaler Blum, 
und die vier Hauptmuſen fuͤr's Theater: Thalia, Melpomene, 
Terpſichore und Polyhymnia in Wolken ſchwebend, praͤſentirten. 


2 


Kunst- Verein. 

i Die Kunſt⸗Ausſtellung wird am 24. Januar geſchloſſen 
werden. Bis dahin iſt fie von 10 bis 4 Uhr geöffnet. 
Eintrittsgeld fir. jedes Nicht⸗Mitglied 5 Silbergroſchen, ein 
Katalog koſtet 2½ Sgr. 

Der Vorſtand des Kunſt- Vereins. 
John Simpſon. Randt. Zernecke J. 


1 Ein mit guten Zeugniſſen verſehener Oeconom, 
der auch erforderlichen Falls Caution beſtellen kann, ſowie 
ein ſehr gewandter Comptoirgehilfe, ſuchen gegen billiges 
Honorar ein Unterkommen durch den Commiſſionair Rei⸗ 
mann, am Getreldemarkt wohnhaft. 3 

Ferner ſind durch denſelben mehrere Kapitalien 
gegen pupillariſche Sicherheit zu beftütigen, mehrere ad⸗ 
liche und Erbpachtsguͤter and Grund⸗ 


ſtuͤcke „ zu deren einem auch eine Bäckerei gehört, Alles 


unweit Danzig, unter annehmbaren Bedingungen zu verkaufen. 


Friſcher, reinſchmeckender Kaviar wird verkauft pro 
Pfund Berl. Netto zu 33 Sgr. bei 
Ernſt Wendt in Danzig, Hundegaſſe Nr. 248. 


. 


* Druck und Verlag 


von Pr. Sam. Gerhard in Danzig. 


— * 


Im Vordergrunde umgaben die Buͤſte des Landesvaters der Naͤhr⸗, 
Lehr- und Wehrſtand, perſonifizirt durch einen Landmann, Prie⸗ 
ſter and Landwehrmann. Der Prolog, recht brav von Herrn 
Liphart vorgetragen, wie auch ſeine äußere theatraliſche Aus⸗ 
ſtattung erfreuten ſich des Beifalls des ziemlich zahlreich verſam⸗ 
melten Pubrikums. Die darauf folgende Oper: „Lucretia Bor⸗ 
gia“ von Donizetti, welche zum erſten Male gegeben wurde, iſt 
ein recht anſprechendes Muſikwerk, das auch recht gerundet in 
Scene ging, nur will die Handlung und das Suͤjet der Oper 
nicht recht anſprechen, und es iſt ein Wagniß (nach Victor 
Hugo), ſolch' ſchreckenerregende Scenen aus dem Leben einer 
verabſcheuten Frau auf die Bühne zu bringen und die Borgia 
zur Hauptperſon in der Oper zu erheben. Lucretia Borgia 
wurde von Mad. Marquard ⸗Segatta recht gut repraſen⸗ 
tirt, doch hat dieſe Künſtlerin es für gut gefunden, ihre Diree⸗ 
tion und das Publikum sans adieu in dieſen Tagen plotzlich zu 
verlaſſen. Eine Handlungsweiſe und ein Contraktsbruch, die 
durchaus nicht zu entſchuldigen find und eine Öffentliche Rüge 
verdienen. (Schluß folgt.) 


Dirſchau, den 17. Januar 1842. 


Die gegoſſene Eisbahn uͤber den Weichſelſtrom iſt bereits 
ſo ſtark, daß alles Poſtfuhrwerk, ohne abzuladen, dieſelbe paſſiren 
kann, weßhalb denn geſtern auch die Stationirung der koͤnigl. 
Poſtpferde in Dirſchauer Faͤhre aufgehoben iſt. Schwere Fracht⸗ 
wagen muͤſſen jedoch noch bis auf circa 30 Ctr. Ladung abla⸗ 
den. Wegen des langſam wachſenden Waſſers, welches bei der 
gelinderen Witterung die Auffahrten uͤberſchwemmt hat, find 
heute auf beiden Seiten des Stroms Schwimmbrücken gelegt 
worden. Der Waſſerſtand iſt 5 Fuß 10 Zoll. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


en 


CIRCUS. 

Donnerſtag den 20. Jan. 
Auf Verlangen: der Vor⸗ 
poſten von Oſtro⸗ 
lenka oder die bei⸗ 
den Freunde. Große 
militairiſche Scene. 

Freitag. Keine Vor⸗ 
ſtellung. 

R. Brilloff. 


N Eine zur Gaſtwirthſchaft eingerichtete Gele⸗ 
genheit vor dem hohen Thore, am Getreidemarkt, 
!mnaeoſt Küche, Keller, Garten und Gartenhaus 
und Billard iſt zum 1. April d. J. zu vermiethen. Naͤhe⸗ 
res bei dem Eigenthuͤmer deſſelben, Getreidefaetor Reimann. 


Strasburger Gänseleber-Pasteten, 


grüne Pommeranzen, ächten ital. Ma- 


rachino empfiehlt Carl E. A. Stolcke, 
Breit⸗ und Faulengaſſen⸗Ecke. 


— 


